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„Logistik ist weit mehr als Fahren“,
sagt Matthias Wüst. „Das ist längst
nur ein Teil der Kette.“ Das Weißen-
burger Unternehmen, das sich seit 
111 Jahren mit dem Gütertransport
beschäftigt, hat vor zwei Jahren im
Ansbacher Industriegebiet Brodswin-

den unweit der Autobahn A 6 eine
zweite Niederlassung aufgebaut. Ein
Logistikzentrum. Das bedeutet, dass
die Firma Wüst die Waren nicht nur
bei ihren Kunden abholt und sie von 
A nach B bringt. Wüst versteht sich als
Rundum-Dienstleister. Schork: „Wir
lagern ein, kommissionieren, beschrif-
ten und liefern wieder aus.“

Der Vorteil für den Kunden: „Wir
können das wirtschaftlicher machen,
weil wir Synergien besser nutzen kön-
nen.“ Will heißen: Freie Lagerkapazi-
täten können unter verschiedenen
Kunden verteilt werden. Außerdem
sind die bezahlten Löhne geringer als
in der Industrie. Matthias Schork ist
überzeugt, dass dieses Tätigkeitsfeld
immer wichtiger wird. „Das wird wei-
ter wachsen, auch vom Ertrag her.“

Um die entsprechende Logistik auf-
zubauen, muss man allerdings erstmal
kräftig investieren. Rund drei Millio-
nen Euro hat Wüst in das zusätzliche
Standbein gesteckt. Dass sich das
Weißenburger Unternehmen für einen
Standort in Ansbach entschieden hat,
lag daran, dass der in der Markgrafen-
stadt ansässige Hauptkunde eine
räumliche Nähe zu seinem Betrieb
gefordert hatte.

Sitz in Weißenburg
Das neue Geschäftsfeld wurde in

eine eigene GmbH ausgelagert, deren
Sitz aber dennoch in Weißenburg ist.
Ein Zeichen dafür, wie verbunden sich
das Traditionsunternehmen mit der
Großen Kreisstadt fühlt – hier sind üb-
rigens auch drei Viertel der Gesamtbe-
legschaft beschäftigt. Sollte es ent-
sprechende Anfragen von Unterneh-
men aus dem Weißenburger Raum
geben, kann sich Schork auch vor -
stellen, in der Region ein zweites Logi-
stikzentrum aufzubauen. 

Doch trotz der regionalen Verbun-
denheit sieht natürlich auch Matthias
Schork gewisse Nachteile im Standort
Weißenburg. „Ein großer Betrieb, der
sich niederlassen will, sucht sich
natürlich immer eine günstigere Ver-
kehrsanbindung.“ Schork wünscht
sich deshalb, dass der Ausbau von B 2
und B 13 weiter voranschreiten. Das
würde Weißenburg auch als Arbeits-
platz attraktiver machen, glaubt er.
Dass es nicht immer ganz einfach 
ist, im hiesigen Raum das geeignete
Personal zu finden, hat er vor einem
Jahr leidvoll erleben müssen. Der
Markt an Berufskraftfahrern war 
leer. Auf ausgeschriebene Stellen gab
es kaum Bewerbungen.

Das hat natürlich auch damit zu
tun, dass das Image des „Kapitäns der
Landstraße“ insgesamt schlechter ge-
worden ist. Die Aussicht, oft tagelang
unterwegs zu sein und nachts draußen

zu schlafen, ist für viele ein Grund,
den Beruf nicht in die engere Wahl 
zu ziehen. Dabei hat sich bereits vie-
les verbessert. Die Fahrerkabinen sind
komfortabel ausgestattet und nicht
mehr mit den Schlafpritschen vergan-
gener Tage zu vergleichen. Standkli-
maanlagen und Fernseher sind Dinge,
die sich immer häufiger an Bord fin-
den. Schork: „Wir wollen unseren
Leuten etwas bieten.“ 

Zu wenig Parkplätze
Bei seriösen Betrieben ist natürlich

auch das Einhalten der Lenkzeiten
eine Selbstverständlichkeit, wobei
Schork weiß, dass es „manchmal
schon bedenklich ist, was mancher
Arbeitgeber von seinen Leuten ver-
langt“. Doch selbst der hehrste Ansatz
für eine ordnungsgemäße Umsetzung
der Vorschriften wird ab und an unter-
laufen, und zwar wegen eines Aspekts,
der oft gar nicht bedacht wird: Es gibt
zu wenig Lkw-Parkplätze. Schork:
„Der Fahrer kann ja nicht einfach 
auf der Autobahn stehen bleiben.“

Inzwischen hat sich die Personal -
situation gebessert, sagt der Wüst-
Geschäftsführer. Wohl auch, weil die
Agentur für Arbeit hier kräftig in -
vestiert und Lkw-Führerscheine für
Arbeitsuchende unter bestimmten Vo -
raussetzungen mitbezahlt. Schork ist
hierbei vor allem über das Projekt We-
GeBau sehr dankbar, weil es Quali -
fizierungen ermöglicht. 

WEISSENBURG – Es gibt kaum noch
einen Tag im Kalender, der nicht mit
einer Besonderheit belegt ist. Gestern
war beispielsweise der Tag der Logis -
tik. Der Normalmensch hat hiervon
wohl eher weniger mitbekommen, doch
ist die Logistikbranche zweifellos ein
wachsendes Wirtschaftsfeld. Der sub-
jektive Eindruck, den jeder hiervon
spürt, ist der zunehmende Lkw-Ver-
kehr auf den Straßen. Und die Zahlen
belegen das Gefühl: Um satte 8,5 Pro-
zent stiegen die Ausgaben der In -
dustrie in Deutschland für Logistik in-
nerhalb eines Jahres. Aber dennoch ist
nicht alles eitel Sonnenschein im Logi-
stikbereich: steigende Dieselprei se, die
Autobahnmaut, wachsende  behördliche
Auflagen und fehlender Nachwuchs
sind nur ein paar Schlagworte in die-
sem Zusammenhang. Wir haben den
gestrigen Tag zum Anlass genommen,
um uns mit Matthias Schork über die
Situation von Lo gistikunternehmen zu
unterhalten. Der 31-Jährige ist zusam-
men mit seinem Vater Rüdiger Schork
geschäftsführender Gesellschafter bei
der Weißenburger Spedition Wüst, die
mit ihren rund 85 Mitarbeitern und 36
Lkws das größte Unternehmen der Lo-
gistikbranche im hiesigen Raum ist.

Gestern war Tag der Logistik

„Mehr als nur Fahren“
Beruf nicht mehr so beliebt – Explodierende Dieselpreise als Problem

Windräder in Nennslingen

Gemeinderat will Bürgerentscheid 
Lokale Investoren wollen zwei Rotoren errichten – Emotionale Diskussion – Abstimmung am 29. Juni

Es brummt: Die Sattelzüge auf den deutschen Straßen sorgen für röhrenden Motorensound und eine Branche mit wachsenden
Umsätzen. Probleme gibt es aber angesichts der explodierenden Dieselpreise und weil der Beruf des Kraftfahrers nicht mehr
so beliebt ist wie früher. Fotos: Maurer

Voller Technik: Geschäftsführer Matthias
Schork im Cock pit eines modernen Lkws.

In der Vergangenheit sind Speditio-
nen dem Mangel an Berufskraftfah-
rern damit begegnet, dass sie im so -
genannten Verteilerverkehr auch 7,5-
Tonnen-Lkws einsetzten, auch wenn
die Ladekapazität eigentlich nicht
wirtschaftlich ist. Aber: Diese Lkws
durfte jeder mit dem früher üblichen
Dreier-Führerschein fahren. Doch
durch die Neueinteilung der Führer-
scheinklassen hat sich das geändert.
Schork: „Der Anreiz, diese Fahrzeuge
einzusetzen, ist weggefallen.“ In der
Folge müssen nun die Fahrer entspre-
chend geschult werden, damit sie auch
die größeren Sattelschlepper lenken
dürfen. Hier hilft WeGeBau.

Der Trend geht heute zu immer
größeren Sattelzügen. Mehr Ladeka-
pazität bedeutet mehr Wirtschaftlich-
keit. Bis zu 40 Tonnen Gesamtgewicht
sind erlaubt. Am häufigsten kom-
men bei der Firma Wüst sogenannte
Jumbo-Fahrzeuge mit bis zu 25 Ton-
nen zum Einsatz.

Aber nicht nur der geeignete Fah-
rernachwuchs ist ein Problem für die
Speditionen, auch die horrend steige-
nen Dieselpreise setzen die Logistik-
unternehmen massiv unter Druck.
Schork: „Das zieht so schnell an, dass
man mit den Preisverhandlungen bei
den Kunden gar nicht mehr nach-
kommt.“ Kostete der Liter Diesel vor
zwei Jahren noch rund 1.- Euro, sind
es heute schon fast 1,40 Euro. Die
Branche versucht mit Preisgleitklau-

seln die Mehrkosten an die Kunden
weiterzugeben. Matthias Schork: „Mit
den Margen kann man die Steigerun-
gen auf jeden Fall nicht auffangen. Da
geht man zugrunde.“

Wirtschaftliche Fahrweise
Ein Ansatz, um darauf zu reagieren,

ist eine wirtschaftlichere Fahrweise.
Wüst lässt seine Fahrer regelmäßig
von Profis schulen. Durch das richtige
Schalten und die optimale Drehzahl
lassen sich Spritverbrauch und Rei-
fenabrieb reduzieren. Schork: „Wenn
man nur drei Sekunden steht, lohnt
es sich bereits, den Motor abzustel-
len.“

Abgesehen von mehr Wirtschaft-
lichkeit beim Fahren, gibt es natürlich
noch eine Möglichkeit, um sich im
Wettbewerb zu behaupten. Das Er-
schließen neuer Geschäftsfelder. Die
Firma Wüst hat dies nicht nur mit
dem Ansbacher Logistikzentrum ge-
macht. In Weißenburg bietet sie bei-
spielsweise auch einen Einlagerservice
für Mobiliar in Containern an. Schork:
„Es kommt immer häufiger vor, dass
Unternehmen ihre Mitarbeiter für eine
begrenzte Zeit ins Ausland schicken.
Da stellt sich dann die Frage, was
die für diese ein oder zwei Jahre mit
ihren Möbeln machen.“ Die Globa -
lisierung macht eben auch vor dem
Weißenburger Land nicht halt.

ROBERT MAURER

NENNSLINGEN (js) – Der Nenns-
linger Gemeinderat hat sich mit 12:1
Stimmen für ein Ratsbegehren in Sa-
chen Windkraftanlagen auf dem Ge-
meindegebiet entschieden. Der aus
diesem Beschluss folgende Bürgerent-
scheid ist auf den 29. Juli terminiert.
Bei der Abstimmung soll grundsätz-
lich geklärt werden, ob die Bevöl -
kerung des Marktes dafür ist, dass 
die Gemeinde ein Bauleitplanungs -
verfahren für zwei neue Windräder
einheimischer Investoren einleitet.

Noch ist es kein Sturm der Entrüs -
tung, den die Windkraft in Nennslin-
gen verursacht hat, aber Gelassenheit
sieht anders aus. Gegner und Befür-
worter der Windkraft stehen sich in
der Marktgemeinde recht unversöhn-
lich gegenüber. Stein des Anstoßes
sind zwei Windräder, die die bei-
den einheimischen Investoren Klaus
Scholz und Helmut Grimm auf dem
Gebiet der Marktgemeinde errichten
wollen. „Als Standort haben sie die
Hochfläche zwischen Nennslingen und
Wengen im Auge. Scholz: „Das wäre
auch in puncto Immisionsschutz die
beste Lösung.“

Die geplanten Windräder sollen eine
Nabenhöhe zwischen 100 und 120 Me-
tern haben. Zur Gesamthöhe würde
sich noch die Länge der Rotoren
addieren. Eine der beiden rund drei
Millionen Euro teuren Anlagen wollen
Scholz und Grimm eigenständig fi-
nanzieren, die zweite ist als sogenann-
tes „Bürgerrad“ geplant. Das bedeu-
tet, dass sich einheimische Investoren
ab einer Summe von 5 000 Euro an 
der Anlage beteiligen können. Mit
rund sieben Prozent Rendite könnten
die Anleger rechnen, schätzt Scholz

und verweist auf Werte aus vergleich-
baren Projekten.

Ob diese Pläne allerdings Realität
werden, scheint fraglich. Die beiden In-
vestoren sehen sich in Nennslingen
einem überzeugten Lager von Wind-
kraftgegnern gegenüber. Das zeigte
sich auch bei einer Informationsveran-
staltung vergangene Woche im Leh-
meier-Saal. Unter den gut 200 Zuhö-
rern waren nach dem Eindruck vieler
Beteiligter die Windkraftgegner in der
Überzahl. Allerdings gibt es auch et -
liche Nennslinger, die eine Beteiligung
an dem „Bürgerrad“ als interessante
Anlagemöglichkeit betrachten und des-
wegen für die beiden Windräder sind.

Wegen der Meinungsverschieden-
heiten in der Bevölkerung und der
emotional geführten Diskussion, will
der Nennslinger Bürgermeister Gün-
ter Obermeyer die Entscheidung nicht
im Gemeinderat treffen. Deshalb stell -
te er in der jüngsten Sitzung des Gre-
miums den Antrag auf ein Ratsbe -
gehren und schuf damit ein Novum im
hiesigen Landkreis. Bisher hatte noch
kein kommunales Gremium einen
„Bürgerentscheid von oben“ initiiert.
Nichts anderes ist das Ratsbegehren.
Mit der Mehrheit der Gemeinderäte
wird ein Bürgerentscheid über eine
konkrete Streitfrage angesetzt.

Die Nennslinger Räte nahmen Ober-
meyers Vorschlag gegen eine Stimme
an und setzten die Abstimmung für
Sonntag, 29. Juni, fest. Wie bei einer
Kommunalwahl werden im Vorfeld 
an alle wahlberechtigten Nennslinger
Wahlbenachrichtigungen verschickt.
Wer an dem genannten Termin ver -
hindert ist, kann Briefwahl beantra-
gen.

„Sind Sie dafür, dass ein Bauleitpla-
nungsverfahren eingeleitet wird, mit
dem Ziel, zwei weitere Standorte für
Windkraftanlagen auf dem Gebiet der
Gemeinde Nennslingen auszuwei-
sen?“, wird die Frage auf den Wahlzet-
teln lauten, über die die Bürger 
am Tag des EM-Finales entscheiden
müssen. Kreuzen mehr als die Hälfte
„Nein“ an, dann darf – zumindest 
für ein Jahr, so lang ist die Antwort
der Bürger auf das Ratsbegehren gül-
tig – kein Bauleitplanungsverfahren
eingeleitet werden.

Grundsatzentscheidug der Bürger
Obermeyer machte aber deutlich,

dass er die Entscheidung der Bürger
für eine grundsätzliche hält. „Wenn
das abgelehnt wird, kann ich mir 
nicht vorstellen, dass nach einem Jahr
wieder jemand ein Verfahren bean-
tragt, denn in dem Jahr ändert sich 
die Bevölkerung in Nennslingen
nicht.“ Zwingen kann die Marktge-
meinde im Moment ohnehin keiner,
neue Windkraftflächen zuzulassen.
Dafür sorgt der Regionalplan, der 
für den Raum Westmittelfranken Vor-
rangflächen für Windräder ausweist.
Dass der zumindest mittelfristig auch
vor Gericht standhält, das legen die
beiden jüngsten Verwaltungsgerichts -
urteile in dieser Sache nahe.

Obermeyer betonte gegenüber un -
serer Zeitung, dass es sich bei der
Entscheidung über die beiden Wind -
räder um eine reine Abwägungssache
handle. Auf der einen Seite gebe es 
ein Lager von Windkraftgegnern, die
mit Landschaftsverschandelung und
Lärmbelästigung argumentieren, auf
der anderen Seiten Befürworter al -

ternativer Energien und natürlich die
einheimischen Investoren mit ihren
wirtschaftlichen Interessen. Ober-

meyer: „Da muss eine klare Entschei-
dung her, deswegen machen wird den
Bürgerentscheid.“

Wieder einmal Streitpunkt: Windräder bringen Rendite, sind in der Bevölkerung aber
umstritten. In Nennslingen sollen nun die Bürger bei einer Urabstimmung über zwei
geplante Rotoren entscheiden. Unser Bild zeigt Anlagen bei Indernbuch.
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Noch ist es kein Sturm der Entrüs -
tung, den die Windkraft in Nennslin-
gen verursacht hat, aber Gelassenheit
sieht anders aus. Gegner und Befür-
worter der Windkraft stehen sich in
der Marktgemeinde recht unversöhn-
lich gegenüber. Stein des Anstoßes
sind zwei Windräder, die die bei-
den einheimischen Investoren Klaus
Scholz und Helmut Grimm auf dem
Gebiet der Marktgemeinde errichten
wollen. „Als Standort haben sie die
Hochfläche zwischen Nennslingen und
Wengen im Auge. Scholz: „Das wäre
auch in puncto Immisionsschutz die
beste Lösung.“

Die geplanten Windräder sollen eine
Nabenhöhe zwischen 100 und 120 Me-
tern haben. Zur Gesamthöhe würde
sich noch die Länge der Rotoren
addieren. Eine der beiden rund drei
Millionen Euro teuren Anlagen wollen
Scholz und Grimm eigenständig fi-
nanzieren, die zweite ist als sogenann-
tes „Bürgerrad“ geplant. Das bedeu-
tet, dass sich einheimische Investoren
ab einer Summe von 5 000 Euro an 
der Anlage beteiligen können. Mit
rund sieben Prozent Rendite könnten
die Anleger rechnen, schätzt Scholz

und verweist auf Werte aus vergleich-
baren Projekten.

Ob diese Pläne allerdings Realität
werden, scheint fraglich. Die beiden In-
vestoren sehen sich in Nennslingen
einem überzeugten Lager von Wind-
kraftgegnern gegenüber. Das zeigte
sich auch bei einer Informationsveran-
staltung vergangene Woche im Leh-
meier-Saal. Unter den gut 200 Zuhö-
rern waren nach dem Eindruck vieler
Beteiligter die Windkraftgegner in der
Überzahl. Allerdings gibt es auch et -
liche Nennslinger, die eine Beteiligung
an dem „Bürgerrad“ als interessante
Anlagemöglichkeit betrachten und des-
wegen für die beiden Windräder sind.

Wegen der Meinungsverschieden-
heiten in der Bevölkerung und der
emotional geführten Diskussion, will
der Nennslinger Bürgermeister Gün-
ter Obermeyer die Entscheidung nicht
im Gemeinderat treffen. Deshalb stell -
te er in der jüngsten Sitzung des Gre-
miums den Antrag auf ein Ratsbe -
gehren und schuf damit ein Novum im
hiesigen Landkreis. Bisher hatte noch
kein kommunales Gremium einen
„Bürgerentscheid von oben“ initiiert.
Nichts anderes ist das Ratsbegehren.
Mit der Mehrheit der Gemeinderäte
wird ein Bürgerentscheid über eine
konkrete Streitfrage angesetzt.

Die Nennslinger Räte nahmen Ober-
meyers Vorschlag gegen eine Stimme
an und setzten die Abstimmung für
Sonntag, 29. Juni, fest. Wie bei einer
Kommunalwahl werden im Vorfeld 
an alle wahlberechtigten Nennslinger
Wahlbenachrichtigungen verschickt.
Wer an dem genannten Termin ver -
hindert ist, kann Briefwahl beantra-
gen.

„Sind Sie dafür, dass ein Bauleitpla-
nungsverfahren eingeleitet wird, mit
dem Ziel, zwei weitere Standorte für
Windkraftanlagen auf dem Gebiet der
Gemeinde Nennslingen auszuwei-
sen?“, wird die Frage auf den Wahlzet-
teln lauten, über die die Bürger 
am Tag des EM-Finales entscheiden
müssen. Kreuzen mehr als die Hälfte
„Nein“ an, dann darf – zumindest 
für ein Jahr, so lang ist die Antwort
der Bürger auf das Ratsbegehren gül-
tig – kein Bauleitplanungsverfahren
eingeleitet werden.

Grundsatzentscheidug der Bürger
Obermeyer machte aber deutlich,

dass er die Entscheidung der Bürger
für eine grundsätzliche hält. „Wenn
das abgelehnt wird, kann ich mir 
nicht vorstellen, dass nach einem Jahr
wieder jemand ein Verfahren bean-
tragt, denn in dem Jahr ändert sich 
die Bevölkerung in Nennslingen
nicht.“ Zwingen kann die Marktge-
meinde im Moment ohnehin keiner,
neue Windkraftflächen zuzulassen.
Dafür sorgt der Regionalplan, der 
für den Raum Westmittelfranken Vor-
rangflächen für Windräder ausweist.
Dass der zumindest mittelfristig auch
vor Gericht standhält, das legen die
beiden jüngsten Verwaltungsgerichts -
urteile in dieser Sache nahe.

Obermeyer betonte gegenüber un -
serer Zeitung, dass es sich bei der
Entscheidung über die beiden Wind -
räder um eine reine Abwägungssache
handle. Auf der einen Seite gebe es 
ein Lager von Windkraftgegnern, die
mit Landschaftsverschandelung und
Lärmbelästigung argumentieren, auf
der anderen Seiten Befürworter al -

ternativer Energien und natürlich die
einheimischen Investoren mit ihren
wirtschaftlichen Interessen. Ober-

meyer: „Da muss eine klare Entschei-
dung her, deswegen machen wird den
Bürgerentscheid.“

Wieder einmal Streitpunkt: Windräder bringen Rendite, sind in der Bevölkerung aber
umstritten. In Nennslingen sollen nun die Bürger bei einer Urabstimmung über zwei
geplante Rotoren entscheiden. Unser Bild zeigt Anlagen bei Indernbuch.


